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Trommeln der Nacht



Über Geld, Glaube und Magie auf Afrikanisch



Leben und Reisen in einer anderen Kultur



Von mystischen Erfahrungen und dem Sinn des Lebens.



Autobiografische Geschichten von Monika Barro



Sonne, Atlantik, gutes Essen, im Mondschein am Strand spazieren
gehen, am Meer tanzen, bis die Flut einbricht. Verbunden zwischen
Himmel und Erde. Leben mit den Elementen der Natur.

Wer wünscht sich das nicht?

Was ich erlebte, war so einzigartig und außergewöhnlich, dass ich
beschloss: Hier will ich den Rest meines Lebens verbringen. In mir
schlummerte schon immer eine Abenteurerin, die nun hellwach
wurde.

Kühn und wildentschlossen folgte ich meinem Traum und setzte meinen
eigenwilligen Plan in die Tat um. Natürlich kam es, wie es kam. Das
Erste, was ich sehr schnell lernte, war: Afrika tickt anders.
Probleme werden für meine Begriffe oft sehr fantasievoll gelöst.
Was nicht heißt, dass es stets effizient ist. Ich lernte auch, dass
es nicht jeder gut mit mir meinte.

Es war wohl die ungewöhnlichste Zeit meines Lebens …



www.kunst-voll.info
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   Lebens-Künstlerin, Lebensreisebegleiterin, Autorin,
Networkerin, Mutter, Reisende.



Geboren in der Nordostschweiz, schon immer neugierig und gerne auf
Achse, führte mich eine Tanzreise in den geheimnisvollen Süden
Senegals, in die wunderschöne Casamance.



Das eine Reise mein Leben auf so markante Weise verändern würde,
habe ich zu dieser Zeit nicht geahnt.



Reise in eine andere Welt



   Der Aufenthalt in Senegal war unbeschreiblich und
verzauberte mich vom ersten Augenblick an. Verborgene Träume,
Sehnsüchte und Vorstellungen erwachten in mir. Ich sehnte mich nach
seelischer Verbundenheit, hier fand ich sie und blühte auf. Als
Künstlerin entwickelte ich eine ungeahnte Schaffenskraft. Meine
Kreativität spiegelte die Schönheit dieser inspirierenden,
geheimnisvollen Region wider. Die Umgebung erschien in einem zart
schillernden Licht, Konturen lösten sich auf. Ergriffen von
Zuneigung, Ehrfurcht und Mitgefühl erlebte ich eine Sublimierung
meines gesamten Lebensgefühls. Als der Workshop zu Ende war, wusste
ich: Hier gehöre ich hin.



   Auf meiner Webseite www.kunst-voll.info findest du
meinen Inspirations-Blog, auf dem ich regelmäßig Geschichten
schreibe. Es gibt Beiträge zu meiner Arbeit, zu meinem ersten Buch
"Hinter den Kulissen tanzen die Geister" und wie du mit mir
zusammenarbeiten kannst  



Bilder, Fotografien



Kunst und Künstliches



Tanz, das für mich wundervollste und effektivste Mittel um in
Körper, Geist und Seele anzukommen













Der
Geschichtenerzähler


   Im Schatten eines Mangobaums saß er auf einem weißen
Plastikstuhl. Der Geschichtenerzähler.

Es war heiß und die Mittagsglut vibrierte.

Ich genoss jeden Windhauch, der über mein Gesicht strich.

Die grünen Blätter bewegten sich geschmeidig und begannen, mit den
Klängen des Geschichtenerzählers zu tanzen. Sie verschmolzen mit
seinen gesungenen Worten.



   Elegant und anmutig glitten seine schwarzen, langen
Finger über die Saiten seiner Kora. Er ging so liebevoll mit ihr
um, als wäre sie seine Geliebte – sie ist es.

Er hatte sie jederzeit dabei, seine treue Begleiterin.

Während er ihre Saiten zupfte, erzählte er mir eine Geschichte– er
sang die Worte.

Ich hörte dem Leben zu …



   Es erzählte von früher, von den Ahnen und den
Geistern. Von der Liebe und dem Tod. Von Leid und Glück. Von Krieg
und Frieden.

Die Geschichten kannte er von seinem Vater, sein Vater wiederum von
seinem Vater und der Vater von dessen Vater … bis weit zurück. So
werden Geschichten in Westafrika bis heute weitergegeben und halten
die Tradition lebendig.

Es sind Ereignisse aus dem Leben, mal fröhlich, mal traurig, zum
Lachen, zum Weinen, zum Nachdenken. Immer begleitet von der Musik
des Geschichtenerzählers. Er kommt zu jeder Taufe, Hochzeit,
Beerdigung. Er ist gerne gesehen und jederzeit willkommen. Er
besingt und segnet die Menschen, die Lebenden und die Toten, die
Erde, die Felder, den Regen und die Ernte.



   Ich lauschte und lauschte. Seine Geschichten und die
Klänge seines Instruments berührten und verzauberten mich.

Ich wurde schläfrig. Die Hitze war bleiern, mein Körper schwer,
doch die Musik machte mich leicht und glücklich.








Ich erinnere
mich


   - an einen trüben, nasskalten Februarmorgen, als ich
mich das erste Mal auf den Weg nach Senegal/Westafrika machte. Die
Tanzreise führte mich direkt ins Paradies. Nachdem die vier Wochen
zu Ende waren, kehrte ich in die Schweiz zurück, um alles
loszulassen und wegzugeben, was ich nicht mehr brauchte. Einige
Monate später saß ich wieder im Flugzeug nach Senegal. Ich lebte in
einem Dorf am Atlantik.

Irgendwann kam der Alltag. Ich bekam zu spüren, dass ich in einer
anderen Kultur lebte, stieß sprachlich an meine Grenzen. Meine
Hautfarbe begann auf einmal eine zentrale Rolle zu spielen, wie
auch meine sogenannte Wohlstandsherkunft. Meine Ehe war schwierig,
geprägt von sprachlichen und kulturellen Missverständnissen,
Wertekonflikten, Religionsfragen und Geldproblemen.
Nichtsdestotrotz blieb ich. 



In diesem Buch „Trommeln der Nacht“ tauche ich tiefer in meines und
das Leben im Allgemeinen in Senegal ein. 



   Was ich schreibe, habe ich erlebt. Die Geschichten
basieren auf wahren Begebenheiten und handeln von Personen, die es
so gegeben hat. Diese Urbilder wurden jedoch durch künstlerische
Gestaltung des Stoffes und dessen Inhalt verselbstständigt. Es
findet ein Spiel zwischen Wahrheit und Fiktion statt. Geschichten –
längere und kürzere Episoden aus meinem Leben auf einem anderen
Kontinent. Lebensnah, heiter, bunt. 



   Bereichernd, herausfordernd, verzaubernd. So ist ganz
besonders die Casamance im Süden des Landes. Ich war an vielen
Orten auf der Welt, doch dort wollte ich für immer sein.



   Die Casamance steckt voller Geheimnisse, Magie und
uralter Mysterien, welche bis heute aufrechterhalten werden.

Nie hätte ich gedacht, dass mich eine Tanzreise in einen so
bedeutungsvollen Veränderungs-Zustand bringen könnte und was alles
daraus entstehen würde. Ich wurde vier Wochen lang getragen von den
pulsierenden Rhythmen der Trommeln, heiteren Menschen, der heißen
afrikanischen Sonne, dem rauschenden Meer und in der Nacht von
einem unendlichen Sternenhimmel begleitet. Diese Erfahrungen wollte
ich aufrechterhalten und tiefer ergründen. Das tat ich …



   Im ersten Buch „Hinter den Kulissen tanzen die
Geister“ beschreibe ich hauptsächlich, wie es dazu kam, mich auf
den Ort und das Leben dort einzulassen.
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Kapitel 1 -
Tanzworkshop mit Folgen


Aufbruch



   Abrupt brach die Dunkelheit über uns hinein, als wir
die Stadt immer weiter hinter uns ließen. Auch die Dörfer
verschluckte die schwarze Nacht. Vereinzelt sah ich in der Ferne
kleine Lagerfeuer leuchten. Es duftete nach gebratenem Fisch, und
ich bekam Hunger. Mir wurde bewusst, dass ich schon länger nichts
mehr gegessen hatte.

Bald jedoch verschwanden die Feuer und der Geruch nach Essen. Ein
endloser, wie mit glitzernden Diamanten besetzter Sternenhimmel
begleitete uns durch den nächtlichen Busch, auf holprigen Straßen,
irgendwo im Nirgendwo.

Im Taxi war es still geworden, niemand sprach ein Wort. Nur mein
Magen knurrte ein wenig. Aber auch das beruhigte sich mit der Zeit.
Es gab so viele neue Eindrücke für mich, dass ich gar nicht mehr
sprechen wollte, obwohl ich tausend Fragen hatte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte der Fahrer, ob er Musik machen
solle.

„Ja“, antwortete Ousman, mein Begleiter, der mich am Flughafen
abgeholt hatte.

Und so machte sich unser Chauffeur, während er weiterfuhr, am Radio
zu schaffen. Leider schien dieses aus irgendeinem Grund nicht
funktionieren zu wollen. Also versuchte er es mit einer Kassette,
doch auch die ging nicht, und die nächste ebenfalls nicht und die
übernächste ebenso wenig.

Aufgeregt schnalzte er immer wieder mit der Zunge, probierte aber
seelenruhig weiter, eine Kassette nach der anderen. Ich staunte
über seine Beharrlichkeit, wo es doch offensichtlich war, dass das
Radio samt Kassettendeck kaputt war. Jeder im Auto schien das zu
wissen, außer dem Chauffeur, und unter den Männern entbrannte eine
heftige Diskussion. Sie gestikulierten wild und ständig schnalzte
einer mit der Zunge. Ich verstand kein einziges Wort, auch war mir
nicht ganz klar, ob sie miteinander stritten und wirklich wütend
waren oder nicht. Denn so plötzlich wie die Diskussion entstanden
war, so schnell beruhigte sich die Lage und die Reise ging weiter.
Ohne Musik.

Schweigend genoss ich die Fahrt.

Im Scheinwerferlicht verwandelten sich die Bäume im Schatten des
Dschungels in uralte Fabelwesen wie aus einer sagenumwobenen Zeit,
geheimnisvoll und unheimlich. Nur das monotone Brummen des Motors
war zu hören, bis von irgendwoher rhythmische Klänge die Stille der
Nacht durchbrachen. Ein angenehmer Schauer lief mir über den Rücken
und es kribbelte in meinen Beinen. Je länger wir unterwegs waren,
desto mehr entfernte sich der geheimnisvoll pulsierende Rhythmus
der Trommeln. So fuhren wir durch den einsamen und rätselhaften
Busch. Mir wurde leicht mulmig. Was, wenn so ein Fabelwesen auf
einmal lebendig wurde?

Doch dazu kam es nicht. Der Taxifahrer unterbrach die Stille. Er
erklärte, dass wir nun an der Grenze angekommen seien und hier
aussteigen müssten.



Weiterreise nach Senegal



    „Wo sind wir?“, fragte ich. Ich hatte keine
Ahnung.

„An der Grenze zwischen Gambia und Senegal“, erklärte Ousman. „Da
vorne ist der Zoll.“

Für die Weiterreise brauchten wir anscheinend ein anderes Taxi,
nämlich ein senegalesisches. Der Chauffeur war schon ausgestiegen
und begann mit dem Ausladen des Gepäcks. Sein Dienst war hier zu
Ende und er würde sich gleich auf den Rückweg machen.

Vor einer kleinen Betonbaracke loderte ein Feuerchen, und ich, die
jetzt auch aus dem Wagen kletterte, sah zwei Männer auf
Plastikstühlen sitzen. Auf der Veranda stand eine Petroleumlampe,
die spärliches Licht spendete. Viel konnte ich in der Dunkelheit
nicht erkennen, aber es fühlte sich gemütlich an. Das
müssen die Zollbeamten sein, dachte ich. Einer erhob sich
träge und marschierte breitbeinig auf uns zu.

„Salamalekum, Friede sei mit dir“, begrüßte er uns.

„Malekum Salam“, wurde zurückgegrüßt.

   Er bat uns, am Feuer Platz zu
nehmen. Hoffentlich dauert es nicht ewig
hier . Denn nun ging es darum, mit einem
senegalesischen Taxi weiterzufahren. Aber ich war auch froh über
diesen Stopp, denn ich musste dringend aufs Klo.

Die Nacht war kühl geworden, doch mir wurde am Feuer schnell wohlig
warm. Auf Englisch fragte ich einen Beamten nach der Toilette. Er
erklärte mir den Weg und deutete mit einer Handbewegung irgendwo
hinter die Baracke, drückte mir einen kleinen, farbigen, mit Wasser
gefüllten Plastikbehälter und eine brennende Kerze in die
Hände.

„Dahinten“, sagte er.

Ein sehr schmaler, sandiger Pfad führte mich direkt in den Busch,
und ich musste gut achtgeben, wohin ich trat. Es war dornig am
Wegrand und stockfinster. Die Kerzenflamme flackerte im Abendwind
und warf gespenstische Schatten auf den vor mir liegenden Weg.
Gleichzeitig musste ich aufpassen, dass der Wind die Flamme nicht
ausblies. Sonst hätte ich überhaupt nichts mehr gesehen. Ob
es hier Schlangen gibt? Nein sicher nicht, beruhigte ich
mich selbst. Und da ich sowieso dringend pinkeln musste, blieb mir
wenig anderes übrig, als einfach weiterzugehen und so schnell wie
möglich das Örtchen zu finden.

Tapfer folgte ich dem Trampelpfad in der Dunkelheit. Im
Gepäck hätte ich eine Taschenlampe, kam mir in den Sinn.
Nach wenigen Schritten erblickte ich endlich im Schein der Kerze
einen kleinen Bretterverschlag. Könnte das das Klo
sein?

Es hatte keine Tür, nur ein Vorhang hing vor der Öffnung. Ich
schritt mutig hinein, und ja, es war eine Toilette oder wenigstens
so etwas Ähnliches. Es roch jedenfalls wie eine.

Im Kerzenschein sah ich zwei Backsteine auf dem nackten Lehmboden
liegen, dazwischen hatte jemand ein tiefes Loch ausgehoben. Einige
Kakerlaken flitzten im Kerzenschein eiligst davon. Es schauderte
mich kurz und ich fühlte mich ein wenig unbeholfen. Doch der Drang
zu pinkeln war größer, und ich musste bei dem Gedanken, wie ich das
wohl anstellen sollte, grinsen. Ich drehte die Kerze, so gut wie
möglich, in den Sand, sodass sie nicht umkippte und erlosch,
stellte den Wasserkübel auf den Boden und so kauerte ich auf den
beiden Steinen in dieser Bretterbaracke, ohne Tür und ohne Dach,
irgendwo in Afrika und lauschte dem Zirpen der Grillen. Über mir
leuchtete der beeindruckende Sternenhimmel. Es schauderte mich
erneut, doch nun vor Freude. Ich fühlte mich so frei und leicht wie
schon lange nicht mehr.

Langsam sollte ich wohl zum Feuer zurückkehren. Meine Augen hatten
sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, so sah ich nun Umrisse
von Bäumen und weiter vorne befand sich ein Brunnen. Von dort, so
glaubte ich, holte der Zöllner den Wasserbehälter. Also stellte ich
ihn auch gleich wieder dorthin. Mit der Kerze in der Hand ging ich
eiligen Schrittes zum warmen Feuer zurück.

Während ich auf der Toilette gewesen war, hatte sich ein Taxi für
die Weiterreise gefunden. Also konnte die Fahrt weitergehen. Das
Gepäck wurde eingeladen, und obwohl ich meinen Pass nicht
vorgezeigt hatte, fuhren wir nach einem kurzen Gebet los. Weiter
ging es über holprige Straßen durch den Dschungel. Ich war
müde.

„Wir sind bald da“, versprach Ousman.

Ich schaute aus dem Fenster. Ja, wir mussten in der Nähe eines
Dorfes sein, glaubte ich zumindest, denn ich sah Menschen und
Feuer.

Abrupt hielt das Taxi an.

„Was ist los?“, wollte ich von Ousman wissen, welcher mit dem
Fahrer zu diskutieren begann. Immer wieder schnalzte einer mit der
Zunge, das kannte ich schon und machte mir keine allzu großen
Gedanken darüber, was es wohl bedeutete. Doch es war Nacht und ich
sehnte mich langsam aber sicher nach einem Bett.

„Zu viel Sand, wir kommen hier nicht mehr durch, wir müssen zu Fuß
weiter“, lautete die nicht gerade aufbauende Antwort
Ousmans . Auch das noch, mitten in der Nacht, das konnte ja
wohl nicht wahr sein.

„Wo sind wir eigentlich?“, wollte ich wissen.

„Wir sind fast da, aber wir stecken im Sand fest“, erklärte
Ousman.

So müde, wie ich war, wollte ich nicht noch irgendwohin laufen und
wurde trotzig. Ich sagte jedoch nichts mehr, sondern schaute
widerwillig zu, wie die Männer das Gepäck aus dem Kofferraum
hievten. Der Chauffeur wurde bezahlt und das Auto musste zudem noch
kräftig angestoßen werden, damit es überhaupt wieder aus dem Sand
herauskam. Anschließend wendete der Fahrer und fuhr davon. Da
standen wir nun mit unserem Gepäck und mussten wohl oder übel zu
Fuß durch den Sand weiter? Aber wohin sollte man noch mitten in der
Nacht laufen? Mir erschien das alles sehr unklar und seltsam. Wo
wurde ich hingebracht? Plötzlich wurde mir ganz mulmig zumute. Bis
eben hatte ich keine Angst gehabt, doch nun im dunklen Busch zu
stehen, das gab mir zu denken. Panik ergriff mich. Ich ließ mir
nichts anmerken, während wir durch die klare Nacht marschierten.
Was hätte ich schon tun können?

Ousman holte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack, so sah man
wenigstens den sandigen Weg. Von weitem hörte ich das Meer
rauschen. Konnte das wirklich das Meer sein?

„Hörst du das Meer?“, fragte mich Ousman, als ob er meine Gedanken
gelesen hätte. „Ja“, tönte es angespannt aus meinem Mund.

„Wir sind gleich da.“

Diese Worte hatte ich heute bereits oft gehört, und trotzdem hatte
ich das Gefühl, die Reise würde kein Ende nehmen. Immerhin hörte
ich das Meeresrauschen und tatsächlich, Trommeln, das beruhigte
mich. Wir mussten also bald irgendwo ankommen, die Frage war nur:
Wo? Je weiter wir gingen, war außer Bäumen, Büschen, dem
Sternenhimmel über uns und einem Weg voller Sand nichts zu
erkennen. Bald jedoch standen wir vor einem großen, hölzernen Tor.
Ousman stellte das Gepäck auf den Boden und öffnete das
unverschlossene Holztor, und wir traten ein. Viel konnte ich auch
hier nicht erkennen. Von weitem erblickte ich ein Feuer und ein
Sandweg führte zu einem Gebäude. Bei genauerem Hinsehen, meine
Augen hatten sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt, sah ich die
Umrisse mehrerer kleinen Häuschen.





Erster Abend in Senegal



   Leute kamen uns mit einer Petroleumlampe entgegen,
diese spendete sofort mehr Licht. Es sah aus, als wären wir
angekommen. Freundliche, neugierige Gesichter blickten mich an. Mir
fiel ein Stein vom Herzen und meine Angst wich beim Anblick all
dieser sympathischen Menschen. Wer die wohl waren? Ob die hier
arbeiteten?

Schon hob ein junger, netter, sehr muskulöser schwarzer Mann meinen
Koffer vom sandigen Boden auf. Mit schüchternen Worten erklärte er
mir in schlechtem Französisch, wo mein Zimmer war. Ich folgte ihm
schweigend und mir wurde peinlich bewusst, welch misstrauische
Gedanken ich eben noch gehegt hatte. Aber nun freute ich mich, dass
ich endlich da war und für die nächsten vier Wochen hier wohnen und
tanzen würde. Es fühlte sich gut an. Eine sanfte Brise bewegte die
Blätter der Palmen, der Sternenhimmel leuchtete hier noch
eindrucksvoller als bisher und im Licht der Petroleumlampe sah ich,
dass der Weg zu meinem Zimmer mit Muscheln gesäumt war. Mir wurde
warm ums Herz.

Der Mann, welcher mir mein Zimmer zeigte, stellte sich als Mady vor
und entschuldigte sich dafür, dass er so schlecht Französisch
sprach. Ich musste schmunzeln und sagte ihm, dass ich es auch nicht
besser könne. Ich fühlte mich schnell sehr wohl und freute mich auf
das Tanzen!









Aller Anfang ist schwer



   Meine erste Tanzstunde – zum Verzweifeln. Es fühlte
sich an, als hätte ich zwei linke Füße und noch nie in meinem Leben
getanzt. Das afrikanische Tanzen, welches ich in der Schweiz
gelernt hatte, war überhaupt nicht mit dem zu vergleichen, was mir
Salif, unser Tanzlehrer, beizubringen versuchte.

„Das kommt schon“, beruhigte er mich, als er sah, wie ungeschickt
ich mich anstellte. Ich war froh, als diese Stunde endlich beendet
war. Mein ganzer Körper tat weh und die Hitze war kaum auszuhalten.
Ich wollte nur noch duschen und mich hinlegen. Deprimiert ging ich
in mein Zimmer. Oh je, wenn das nun vier Wochen lang so weiterging,
konnte das ja heiter werden. Doch meine Laune besserte sich, als
Salif uns mitteilte, dass wir nun alle an den Strand gehen würden,
bis das Mittagessen bereit sei. Ja, ans Meer wollte ich auf jeden
Fall, und trotz meiner Schmerzen ging ich mit. Ich hätte es bereut,
wenn ich in meiner Hütte geblieben wäre. Der Strand war nur ein
Katzensprung vom Tanzcamp entfernt, menschenleer, übersät mit den
wunderschönsten Muscheln, und ein paar Kühe spazierten seelenruhig
am Ufer entlang. Das hatte ich auch noch nie gesehen. Ich wusste
nicht einmal mehr, wann ich zuletzt am Meer gewesen war, doch der
Anblick überwältigte mich, und so viel Platz nur für uns. Ich
konnte es kaum fassen, wie unbeschreiblich schön es hier war. Vor
lauter Begeisterung vergaß ich sogar mein Tanzdrama. Also nichts
wie rein ins kühle Wasser. Der Atlantik war frisch und wild.
Kraftvolle Wellen überschlugen sich, und ich musste aufpassen,
nicht weggetrieben zu werden. Nach diesem Erfrischungs-Quickie
machten wir uns hungrig auf den Rückweg. Das Mittagessen war noch
nicht ganz fertig. Es war Gebetszeit, und so wie es aussah, wurde
das hier sehr respektiert. Während sich die Männer zum
Vierzehn-Uhr-Gebet versammelten, duschte ich mir den Sand und das
Salz von Haut und Haar.

Obwohl die Köchinnen bereits um zehn Uhr mit dem Kochen begonnen
hatten, war das Essen auch nach dem Duschen und Beten nicht bereit.
Es roch so köstlich, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Doch
mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, genau wie jeder
andere auch.

Soll ich meine Koffer auspacken, um mich
abzulenken? Schon ertönte der erlösende Gong. Die
Köchinnen breiteten große, farbige Bastmatten auf dem Boden des
kühlen Aufenthaltsraums aus und platzierten mehrere Schüsseln mit
großartig duftenden Speisen darauf. Löffel wurden verteilt, und
Mady stellte noch einen Eimer Wasser dazu, in dem sich jeder erst
die Hände wusch. Eine kurze Hektik entstand, bis alle auf den
Matten platzgenommen hatten. Ich hatte noch nie auf dem Boden
gegessen, aber es fühlte sich gut und verbunden an, im Kreis zu
sitzen und aus einer Schüssel zu essen.

Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill im Saal und alle stürzten
sich förmlich auf die Mahlzeit. Mensch, war ich froh, endlich etwas
zwischen die Zähne zu bekommen. Es gab Reis mit Fisch und viel
Gemüse. Es war das Willkommensessen für uns Weiße und nannte sich
Thjeb bu Djenn. Es ist das senegalesische Nationalgericht, wie mir
eine der Köchinnen anschließend erklärte, weil ich fast nicht genug
davon bekommen konnte, denn es schmeckte so genial lecker, dass ich
es immer wieder essen wollte. Natürlich lernte ich noch weitere
schmackhafte Gerichte kennen.





Afrika-Feeling



   Meine Tage verliefen spannend, viel Neues kam auf mich
zu. Das Tanzen tat mir unglaublich gut, obwohl ich davon anfangs
einen fürchterlichen Muskelkater bekam. Aber dieser verging mit der
Zeit. Die Trommeln weckten eine nie dagewesene Lebendigkeit in mir.
Es war wie Magie, unerklärlich, was da passierte. Sogar meine
Zellen hüpften und glühten vor Freude. Vom kleinen Zeh bis in die
äußerste Haarspitze veränderte der Rhythmus meinen Körper und mein
ganzes bisheriges Leben. Die Sonne, das Meer, die frische Luft,
gutes Essen und viel Bewegung trugen das ihrige bei. Dazu
fröhliche, lachende Menschen um mich herum, was wollte ich mehr?
Das Leben verwandelte sich in ein Abenteuer und ich steckte
mittendrin.





Begegnung mit Malick



   Seit einiger Zeit fiel mir beim Tanzen in der
Sandarena ein junger, schöner Mann auf. Okay, hier sahen die
meisten gut aus. Ich fragte mich, was er hier wollte, denn er
gehörte definitiv nicht zum Team. Aber er musste aus der Gegend
sein, denn er kannte so gut wie alle Musiker, Tänzer und
Tänzerinnen unserer Gruppe. Er kam fast jeden Morgen, saß einfach
ruhig da und schaute uns beim Tanzen zu. In der Pause plauderte und
scherzte er mit den Leuten, manchmal blieb er länger, meistens ging
er jedoch bald wieder. Vielleicht fiel er mir deshalb auf? Ich
wusste es nicht und machte mir auch keine weiteren Gedanken. Ich
musste mich aufs Tanzen konzentrieren, das wirklich einiges von mir
abverlangte.

Eines Morgens kam er erneut, doch diesmal beladen mit seiner ganzen
Schmuck-, Kleider- und Stoffkollektion, die er nach der Tanzstunde
im Sand ausbreitete und natürlich verkaufen wollte. Auch ich
schaute seine Ware an, fand aber nichts, das ich hätte kaufen
wollen, und so verschwitzt wie ich war, hatte ich auch keine Lust,
irgendein Kleidungsstück anzuprobieren. Lieber ging ich mit den
anderen, wie immer nach dem Tanzen, an den Strand.

Einmal kam er sogar mit. Plötzlich tauchte er an meiner Seite auf
und lief schweigend neben mir her. Merkwürdig fand ich das schon,
irgendwie hätte ich gerne ein Gespräch mit ihm begonnen. Während
ich überlegte, was ich sagen könnte, langten wir am Strand an und
er bog in Richtung Dorf ab.

Kaum befand er sich außer Sichtweite, stellte sich Salif neben mich
und wollte mit mir im Meer baden. Ich musste laut lachen. War das
ein Spiel? Seit ich hier war, fühlte ich mich unter
Dauerbeobachtung. Ich konnte beinahe nirgendwohin gehen, ohne dass
ich nicht sofort jemand an meiner Seite hatte, der mich begleiten
wollte. Dass ich allein aufs Klo oder unter die Dusche durfte,
grenzte fast an ein Wunder. Es war ungewohnt für mich, denn ich
genoss es, etwas ohne Begleitung zu unternehmen oder in Ruhe ein
Buch zu lesen. Hier jedoch schien das eher unmöglich.

Am Abend, wenn der Aufenthaltsraum zur Disco umfunktioniert wurde,
wurde geflirtet, was das Zeug hielt. Egal, wo gerade eine weiße
Frau stand, sie blieb nicht lange allein.

Einer dieser Abende dagegen verlief ein bisschen anders. Die Musik
war wie meist ohrenbetäubend laut. Mir wurde alles zu viel und zu
anstrengend, darum beschloss ich, unbemerkt nach draußen zu
verschwinden. Am liebsten wäre ich an den Strand gegangen, nur
traute ich mich nicht allein und Begleitung wollte ich keine. Ich
vergewisserte mich, dass mich niemand beim Hinausgehen sah. Die
wundervoll abkühlende Abendluft tat gut. Welch ein Genuss, ohne
Gesellschaft unter freiem Himmel zu stehen und die frische, salzige
Atlantikluft einzuatmen. Ich wollte zum Feuer und tastete mich
Schritt für Schritt durch die Dunkelheit in Richtung des lodernden
Scheins. Es knackte von irgendwoher. Vielleicht hörte ich schon das
Feuer knistern? Ich war fast da und sah wieder mehr.

Es knackte erneut. – Nein, das konnte nicht das Feuer sein, das
züngelte anmutig vor sich hin. Trotz der Musik, die aus dem
Aufenthaltsraum drang, hörte ich abermals ein Geräusch. Plötzlich
tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt neben mir auf. Ich erschrak
fast zu Tode. Damit hatte ich nicht gerechnet, und in der
Dunkelheit erkannte ich das schwarze Gesicht nicht. Panik ergriff
mich, ich wollte mich umdrehen und zurück in den Saal rennen.

Doch die Gestalt hielt mich am Arm fest. „C‘est moi. Malick.“

„Ich kenne keinen Malick“, brüllte ich ihn wütend an.

„Nicht so laut“, sagte er, mich immer noch festhaltend.

„Lass mich sofort los“, verlangte ich scharf. „Ich kenne dich nicht
und auch keinen Malick.“

Er ließ mich los und fragte, fast ein wenig beleidigt, aber mit
einer angenehmen Stimme: „Kennst du mich tatsächlich nicht?“

Ich beruhigte mich wieder, da ich merkte, dass mir keine Gefahr
drohte, und dachte nach. Wer ist er?

„Komm, wir gehen ans Feuer“, unterbrach er mein Zögern. „Ich möchte
mit dir sprechen.“

Ja, das wollen viele hier.




   Zum Feuer wollte ich eigentlich lieber allein, denn
auf Diskutieren hatte ich nun wirklich keine Lust.

Er redete ruhig weiter: „Ich habe dich einmal zum Strand begleitet,
weißt du das nicht mehr?“ Während er sprach, kamen wir am Feuer
an. Stimmt, und ich erinnerte mich langsam: Er war
der Mann mit den Stoffen.

Wie es aussah, hatte er keine Eile und auch nicht die Absicht, bald
wieder zu gehen. Allein am Feuer sitzen, das konnte ich also
vergessen. Hat er etwa auf mich gewartet?

Über was er sich wohl unterhalten will? Ich hatte ihm
jedenfalls nichts zu sagen und setzte mich schweigend auf einen der
weißen Plastikstühle. Es war ruhig und warm hier. Die Musik aus dem
Saal war kaum noch zu hören, nur das Knistern und Knacken des
Feuerholzes und das frohe Zirpen der Grillen. Über uns leuchtete
ein unendlicher, mit Sternen übersäter Nachthimmel. Ein lauschiger,
milder Abend. Fast zu romantisch.

Im Schein der orange lodernden Flammen sah ich sein Gesicht
deutlicher. Wir saßen beide wortlos da. Er starrte ins Feuer und
ich beobachtete ihn genauer. Einige Rastas fielen ihm in sein
schönes und ebenmäßiges Antlitz. Die restlichen Haare hatte er
unter einer blauen Mütze versteckt. Er trug eine schwarze Jeans,
ein blaues Batikhemd und eine dunkle Jacke darüber. Er sah wirklich
gut aus, aber das taten alle Männer, die ich hier getroffen hatte.
Mit seinen feingliedrigen Fingern zog er eine zerknitterte
Zigarette aus seiner Hosentasche und zündete sie mit einem
brennenden Hölzchen an, welches er, ohne mit der Wimper zu zucken,
aus der Glut fischte.
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   Nach dem Abendessen trafen wir uns alle am
Eingangstor, um gemeinsam am Strand entlang in die Disco nah am
Meer zu gehen. Den Reggae-Sound hörte man bereits von weitem und
als wir dort ankamen, war bereits einiges los. Ziemlich viele Leute
hatten sich vor der Disco versammelt.

Mit klopfendem Herzen schaute ich, ob ich Malick irgendwo im Gewühl
entdecken könnte. Ja, ich sah ihn gleich. Er stand rauchend mit
seinen Freunden an der sandigen Straße, die ins Dorf führte, und
sah in meine Richtung. Wahrscheinlich hatte er auf mich gewartet,
aber ich wollte nicht sofort auf ihn zugehen. Salif und die anderen
Tänzer, die Tänzerinnen und Trommler kannten die Leute hier und
gesellten sich zu ihnen. Schnell hatten sich mehrere junge Männer
an uns weiße Frauen herangemacht, um mit uns zu plaudern oder ein
Ticket für die Disco zu ergattern. Malick nutzte die Gelegenheit
und kam auf mich zu, was geschwind jeden Flirtenden in meiner
unmittelbaren Nähe in die Flucht schlug. Oder erst gar nicht auf
die Idee kommen ließ, etwas von mir zu wollen. Salif fühlte sich,
so wie es aussah, verantwortlich für unsere Gruppe und verkündete,
dass wir langsam reingehen sollten.

Also reihten wir uns in die Schlange ein, um ein Ticket zu kaufen.
Malick war mit dabei. Wir Weißen bezahlten den Eintritt von
fünfhundert CFA, circa einen Franken und fünfzig Rappen pro Person,
für unsere Begleiter und Begleiterinnen gleich mit. Die Musik
dröhnte uns ohrenbetäubend entgegen und der Raum war schon
rappelvoll. Wir setzten uns auf die wenigen noch freien Stühle und
Bänke. Malick hatte am Eingang jemanden getroffen, mit dem er reden
musste, und stieß einige Minuten später zu uns. Da es so gut wie
unmöglich war, zu sprechen, füllte sich die Tanzfläche mehr und
mehr mit Menschen.

Der Boden vibrierte, so laut war der Sound. Die Energie, die von
den Tanzenden und den Klängen der Musik ausging, und die Bewegungen
der Körper beeindruckten mich. Die Hitze war kaum
auszuhalten.

Nach dem einlullenden Reggae und dem wilden, typisch
senegalesischen Mbalax wurden die Töne sanfter.
Mit einer Geste forderte Malick mich zum Tanzen auf und ich
willigte herzklopfend ein. Bald legte er seinen Arm um meine Hüfte,
in der anderen Hand hielt er lässig eine Colaflasche. Sein Arm um
meine Taille fühlte sich gut an.

„Tu est belle“, waren seine ersten Worte heute Abend an mich. Ich
freute mich darüber, denn ich hatte mich wirklich herausgeputzt.
Jetzt, da die Musik ruhiger und leiser war, wurde er gesprächiger.
Malick stellte seine leere Cola-Flasche in die nächstbeste Ecke und
hatte nun beide Hände frei. Liebevoll zog er mich näher an sich,
ich genoss es. Wir tanzten ziemlich eng, der Rhythmus hatte etwas
Verschmelzendes. Vielleicht war es auch die Hitze. Es fühlte sich
an, als ob die ganze Welt um mich herum versank, als ob gar nichts
mehr existierte. Sogar die Menschen um uns verschwanden. Da waren
nur noch Malick und ich.

Plötzlich startete eine Gruppe von sieben Trommlern wie aus dem
Nichts und übernahm das Kommando. Was nun kam, schlug alles, und
ich lernte Westafrika gleich noch einmal von einer anderen Seite
kennen. Hatten die Rhythmen vorher schon vibriert, brachten sie nun
fast die Wände zum Einsturz. Die Menschen, die sich soeben noch auf
der Tanzfläche gewiegt hatten, bildeten einen Kreis und ließen
genügend Platz für die Solotänzer und -tänzerinnen. Malick war der
Erste, der den Kreis betrat. Ich bekam Gänsehaut. Er legte einen
Solotanz hin, der mich zum Staunen brachte. Wow, was für eine
Energie. Schweißgebadet verließ er die Runde und der Nächste ging
rein, dann der Nächste und so weiter. Ein Feuerwerk aus Mensch,
Tanz und Musik.

Tanzende und Trommler schienen zu verschmelzen, als ob sie
gemeinsam in Trance fallen würden. Die Trommler klopften sich die
Hände blutig, so kraftvoll schlugen sie den Takt. Die Zuschauer
klatschten wie wild und feuerten sie an. So eine Begeisterung und
Lebensfreude hatte ich in der Schweiz nie erlebt. War es das, was
mich so anzog?

Irgendwann bemerkte ich, dass Malick nicht mehr zu mir
zurückgekommen war, nachdem er den Kreis verlassen hatte. Ich sah
nur, wie er die anderen anfeuerte, bis er auf einmal in der Menge
verschwand. Im Raum war es heiß und stickig. Ich beschloss, nach
draußen zu gehen. Was für eine Wohltat. Vom Meer her wehte ein
salziger Windhauch und erfrischte die mondklare Nacht. Der
Hinterhof der Disco war ein lauschiger Ort mit gemütlichen
Sitzgelegenheiten unter Palmen, Mangobäumen, einem Cashewbaum und
mehreren Eukalyptusbäumen, deren Blätter sich sanft im Wind
wiegten. Von weitem sah ich Malick. Er saß mit einigen Freunden auf
Stühlen rund um ein Feuer. Es wurde geraucht, gelacht und einer
kochte Ataya. Der fehlt ja wirklich
nirgendwo, dachte ich schmunzelnd.

Malick sah mich, stand auf und kam auf mich zu. „Setz dich zu
uns.“

Ich folgte seiner Einladung und setzte mich mit ihm zu den anderen.
Während mir einer seiner Freunde ein Gläschen Ataya anbot, stellte
mir Malick all seine Kumpels vor. Aus der Disco drang erneut Musik.
Es waren keine lauten Trommeln mehr und Malick bat: „Komm, lass uns
tanzen.“ Die ruhigen Klänge dauerten jedoch nicht sehr lange an,
schon wurde der Rhythmus wieder schneller und wilder. Darauf hatte
ich aber überhaupt keine Lust.

„Möchtest du an den Strand gehen, dort ist es angenehmer?“, fragte
Malick, als ob er meine Gedanken lesen könnte. Ich war sofort Feuer
und Flamme, denn ich wollte liebend gern mitten in der Nacht ans
Meer. Bevor wir gingen, gab ich den anderen noch Bescheid, damit
sie nicht auf mich warteten, falls sie nach Hause gehen wollten.
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